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ſations⸗Krankheiten: Gicht, Arterienverkalkung, Krebs, Genie 1 = 
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ſigzge Job: calter Holiſchnith. 5. 
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„Feldtbuch der 


Der vom ls geſchlagene Job. (Solsfehmitt aus 8. v. Gersdorf's 
Wundarzuey“, Straßburg, Johann Schott, 1510). 


Die Beziehungen der Dunklen zur Krankheit. . 
Die Dunkel- und Niederraſſen find, wie ſich die Vibel-tieffinnig aus« 
drückt, die Kinder der Sünde, das iſt der vorzeitlichen Artvermiſchung. 
Sie ſind nur halbentwickelte Menſchen, ungeſiebtes und ungeläutertes 
Material, das den Weg der Ausleſe, den die höhere heroiſche Raſſe der 
Vlonden in einer nach zehntauſend Jahren zählenden Zeit der Prüfung, 
Reinigung und Vervollkommnung bereits durchzvandert hat, noch vor 
ſich hat. In einem milderen Klima und einer von der Natur reicher 
bedachten Umgebung konnte ſich das Minderwertige, das weniger Lebens— 
fähige ebenſo fortpflanzen wie das Hochwertige. Deswegen kommt es auch, 
daß die Krankheit ihre Wohnung unter den unter milderen Himmels— 
ſtrichen wohnenden Dunkelraſſen aufgeſchlagen hat. Sie muß dieſes Men⸗ 
ſcheugeſtrüpp erſt durchforſten. Nach unſerer bereits des öfteren be- 
gründeten Anſchauung find die niederen Raſſen Entartungen und Unter: 
brechungen der geroden Entwicklung des Menſchengeſchlechtes. Es ſind die 
Zurückgebliebenen, die Gefallenen, die Verfluchten und dem Untergang 
eweihten. Deswegen find fie es auch, die von den Krankheiten am 
nteiſten und härteſten heimgeſucht werden. Sie find jo die Träger und 
Verbreiter der Krankheit, ja die Krankheit ſelbſt. Ebenſo wie mau von 
artbildenden, plwlogenen Krankheiten ſprechen kann, fo kann man um, 
gekehrt von pathogenen, Krankheit erzeugenden Raſſen ſprechen. 

Die Dunkelraſſen werden Träger und Verurſacher der Krankheiten aus 
verſchiedeuen Gründen: 1. Wegen ihres minderentwickelten oder unbar- 


moniſch ausgebildeten Organismus. 2. Wegen ihrer geringeren Geiſtes⸗ 
kraft; ſie ſind nicht imſtande, das Weſen der Krankheiten zu erfaſſen und 
Gegenmittel bewußt anzuwenden. Sie find zu unmäßig und ſinnlich. Sie 
find nicht fähig, den Widrigkeiten eines ungejunden Klimas oder 
Milieus wirkſam zu begegnen, da es ihnen an Erfindungsgeiſt mangelt. 


3. Wegen ihrer Unreinlichkeit. 4. Wegen ihrer Raſſenbewußtloſigkeit und 


Hinneigung zur Vermiſchung. Im Grunde gehen alle dieſe Urſachen dar- 
auf zurück, daß in ihnen das Lebensod eine zu geringe Energie hat. Sie 
find Menſchen, die in ihren pſychiſchen und phyſiſchen Formen noch zu 
wenig gefeſtigt ſind. Es kann aber ohneweiters zugegeben werden, daß 
die Dunkel- und Niederraſſen dort, wo ſie Reinzucht betrieben haben und 
lange Zeit unter dem Ausleſe-Einfluß eines harten Milieus ſtanden, 
geſünder, weniger den Unbilden der Krankheiten ausgeſetzt ſind und 
gleich den Tieren mit richtigem Inſtinkt eine geſundheitsfördernde 
Lebensweiſe führen. Aber ebenſo wie diejenigen Tiere, die zur Raſſen ⸗ 
vermiſchung hinneigen, wie Hunde, Affen, Tauben und viele Haustiere. 
ſehr empfindlich ſind, ebenſo werden die Niederraſſen (und auch die 


höhere Artung) zu Krankheiten disponiert, wenn fie fi) der Vermiſchung 


hingeben. Es iſt faſt fo, als ob die Raſſenvermiſchung Menſchen mit klaf⸗ 
fenden Gußnähten ergäbe, in welche die Krankheit zerſprengend und 
zerſtörend einzudringen vermag. Das Blut iſt durch das artfremde Blut 
gleichſam vom Mutterleib vergiftet, und die Zellen verſchiedenraſſigen 
Eiweißes führen ein ganzes Leben hindurch einen erbitterten Kampf 
gegeneinander, jo daß verzerrte unklare Körperfornten, aber auch ebenſo 
verzerrte und unklare Seelen- und Geiſtesanlagen entſtehen. 


Aber auch ohne Vermiſchung iſt die Phyſis der Dunkel- und Nieder- 
raſſen unharmoniſch und damit ſchon in der ganzen Grundlage krankhaft. 
Die Primitiven haben ganz abenteuerliche Kopf- und Körperfor⸗ 
men, die wirr durcheinander gemengt ſind. Raſſenkundlich und patho⸗ 
logiſch bedeutſam iſt beſonders die Form des Pterions, der Stelle, wo 
Schläfen -, Stirn-, Scheitel⸗ und Keilbein nahe einanderrücken. Im nor⸗ 
malen Fall grenzt der Keilbeinflügel an das Scheitelbein und trennt 
Stirnbein und Schläfenſchuppe. Niedrigere Entwicklungsſtufen find: Zu- 
ſammenſtoßen der Schläfenſchuppe mit dem Stirnbein, Vorhandenſein 
eines Schaltknochens, Vereinigung von Stirn-, Schläfen -, Echeitel- und 
Keilbein in einem Punkte. Inferior iſt auch die Zweiteilung des Scheitel 
beines, das Auftreten eines dritten Gelenkhöckers am Hinterhauptbein, 
des Inkabeines (entweder als 1., 2. oder 3. Schaltknochen), Zweiteilung 
des Jochbeines (Japan knochen, weil für die Japaner wppiſch), 
Gaumenwulſt (torus palatinus, bei Nuſſen nach Stieda zu 577% 
vorkommend), Zwiſchenkiefer. Dieſe inferioren Formen kommen bei nie— 
deren Raſſen und Verbrechern vor. Ebenſo iſt die ſogenannte 
Lemurenepiphyſe, ein Fortſatz an der Vaſis der Außenſeite des Unter— 
kieferwinkels, und Mangel des Kinnhöckers (eines Stachels an der hin: 
teren Fläche des Mittelſtückes des Unterkiefers), eine primitivoide und 
krankhafte Variationsform. Primitive und krankhafte Formen zugleich 
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ſind auch Augenbrauenwülſte und Scheitelkämme. Dazu gehören ferner 
lange, tonnenförmige, ungegliederte Rümpfe mit Hängebäuchen, unge⸗ 
gliedertes Rückgrat, unterlange Arme und Beine, primitive Konſtruktion 
des Schulter- und Beckengürtels, der die aufrechte Haltung erſchwert 
und den Schädel und das darin untergebrachte ungemein empfindliche 


Gehirn zu wenig abfedert. 


Es iſt nach dieſen Schädel⸗ und Körperformen wohl ohneweiters erklär⸗ 
lich und begreiflich, daß die Nieder- und Dunkelraſſigen nicht ſelten 
geiſtig geſtört find. Was die Dispoſition der verſchiedenen Raſſen zu den 
verſchiedenen Geiſteskrankheiten anbelangt, fo haben die diesbezüglichen 
Unterſuchungen, weil fie ohne gründliche raſſenkundliche Kenntnis an- 
geſtellt wurden, zwar ein ſehr verworrenes Bild geliefert.? Faſſen wir 
aber, die nach unſeren raſſenpſychologiſchen Unterſuchungen feſt⸗ 
geltellten Extreme — Mongolen einerſeits und Mittelländer und Neger 
anderſeits — ins Auge, fo iſt es für jeden Raſſenlenner völlig klar, daß 
Mittelländer und Neger bei ihrer aufgeregten Pſyche auch naturnotwen⸗ 
dig mehr zu Exaltationszuſtänden hinneigen. Sie find tobſüchtig, wahn ; 
ſinnig, aufgeregt und gereizt, ſelbſt im geſunden Zuſtand. Die Mon⸗ 
golen dagegen neigen mehr den Depreſſionszuſtänden zu. Sie ſind 
Melancholiker und Peſſimiſten und ſtellen das Hauptkontingent zu den 
Blödſinns-, Stumpfſinns-⸗, und Trübſinns⸗Formen der Geiſteskranken. 


Die Selbſtmordmanie des Japaner und Chineſen iſt eine allgemein be- 


kannte Tatſache. Das ſtark wendiſche Königreich Sackſen iſt das Land der 
Selbſtmörder. Man kann daher wohl mit Necht die Behauptung auf⸗ 
ſtellen, daß die Mongolen und Mongoloiden mehr zu den depreſſiven 
Geiſteskrankheiten hinneigen. Die heroiſche Raſſe, die raſſenpſychologiſch 
zwiſchen den Mittelländern und Mongolen ſteht, nimmt auch raſſen⸗ 
pſychiatriſch eine Mittelſtellung ein. In der Tat beweiſen die Statiſtiken 
Spitzka's, Buſchan's und Pilcz', daß bei den Ariern ſowohl 
depreſſive als auch excitative Zuſtände vorkommen. 

Hyſterie ſcheint eine typiſch mongoliſche Raſſenkrankheit zu fein. Denn. 
die oſtaſiatiſchen Chineſen ſind ein ebenſo hyſteriſches Volk wie die 
modernen Großſtadt⸗Chineſen⸗Miſchlinge der europäiſchen Völker.? In 
den Vereinigten Staaten ſtellte man 1904 die merkwürdige Tatſache feſt, 
daß von 10.502 in Anſtalten untergebrachten Irrſinnigen nur 703 hell- 


1 Vgl. „Ostara“ Nr. 26—31. N 

E. C. Spitzka, Race and Insanity (Journal of Mental and nervous Diseases, 
18800; Gl. Buſchan, Influenza delle razze sulle malattie nervosce e mentali, 
Napoli 1902 (Teutſch Dresden . 189). 

> Vgl. Matignon, Hysterie et Boxcurs en Chine (Revue scientifique 1901); 
Felix Raunault, Yhypnotisme chez les Japanais et les Annamits (La Medicine 
moderne, 1897). Drollig iſt, daß neueſtens („Neue Freie Preſſe“ 16. April 1913, 
Abendblatt), die Ava durch Gerichtsbeſchluß in Nordamerika feftitellen 
laſſen wollen, daß „die Javaneſen keine Mongolen ſeien“. Das iſt zum Teil 
richtig, da in den Japaueſen viel malatiſches und indiſches, alſo auch primitives 
und miitelländiſches Raſſenblut iſt. Richtig iſt auch, daß es in Europa beſonders 
in den Stadt- und Induſtriebezirken „Europäer“ gibt, die genau wie Japaneſen 
ausjehen. Die „Woche“ brachte April 1913 eine Photographie einer japaniſchen 
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haarig und helläugig waren. Das bedeutet, daß die Brünetten 
96% der Inſaſſen der Narrenhäuſer ausmachen.! 
„Die Juden bildeten im Deutſchen Reiche in den Jahren 1892 bis 1900 
35% aller eingelieferten Geiſteskranken, eine dreieinhalbmal 
ſo große Zahl, als ihrer Verteilung unter der Bevälkerung ent⸗ 
ſpricht. Beſonders aufſallend hoch iſt die Beteiligung der jüdiſchen 
Paralptiker, die meiſt 12 bis 15% aller eingelieferter Geiſteskranker 
beträgt.“? In Sfterreich kamen 1898/1902 auf 100.000 Juden ſchon 
67˙89 Geiſteskranke, während auf 100.000 Chriſten nur 4935 Geiſtes⸗ 
kranke kamen.? Anderswo ſteht es genau ſo.“ In Dänemark kom- 
men auf 1000 Chriſten nur 334 Geiſteskranke, auf 1000 Inden aber 
5˙85 Geiſteskranke.“ Unter der öſterreichiſchen Bevölkerung iſt Idiotis⸗ 
mus bei den Juden am häufigſten. Desgleichen leiden ſie auffallend 
häufig an Eraltationszuftänden, an Paranoia und neuraſtheniſchem 
Irreſein.“ Blind' hat konſtatiert, daß im Straßburger Krankenhauſe 
bei Arbeiterunfällen nur 66% der deutſchen Arbeiter, 12˙1% der deut⸗ 
ſchen Arbeiterinnen, dagegen 39˙20% Italiener“ von traumatiſcher Neu— 
roſe befallen wurden. Ganz ähnliche Prozentverhältniſſe werden bei den 
ſelben Anläſſen in Norddeutſchland bei deutſchen und polniſchen Arbei- 
tern beobachtet. Vet manchen niederſtehenden Völkern kommen noch epi ⸗ 
demiſche Tanzkrankheitens vor, gleichfalls ein Überreſt urmenſchlicher 
Weſenheit. Die Fallſucht iſt unter den Letten ſo häufig, daß ſie geradezu 
als Volkskrankheit betrachtet werden kann. Ganz eigenartige nervöſe Er- 
krankungen find auf die Negervölker beſchränkt. mv Bei den Lappen, wie 
bei den Malaien, in Sirbirien und im Staate Maine (U. S. A.) kommt 
eine merkwürdige Krankheit vor, die „Mimizismus“, „Latah“, „Mirya⸗ 
chit“ oder „Jumping“ heißt, und in einem äffiſchen epidemiſchen 
Bewegungs⸗Nachahmungstrieb befteht.i! 


Daß die niederen Raſſen wegen ihrer geiſtigen Beſchränktheit, Schmutzig⸗ 


keit und raſſenbewußtloſen Sinnlichkeit den Krankheiten mehr ausgeſetzt 
ſind, bedarf nicht erſt eines umſtändlichen Beweiſes. Es iſt nun wieder 


Schaufpielergruppe, die das deutſche Studentenſtück „Alt⸗Heibelberg“ aufführte. 
Dieſe japaniſchen Studenten unterſchieden ſich in der Tat nicht viel von gewiſſen 
Studententypen, die ſich „auf Deutſchlauds hohen Schulen“ jetzt herumtreiben. 
Milwauleer „Freidenker“, 1904 Nr. 28. 

Theilhaber, der Untergang der deutſchen Inden, 1911, S. 140. Veachtens⸗ 
wert iſt, daß Th. bemerkt, daß nach 1900 „keine nach Religionen geſchiedene 
Statiſtiken über die Geiſteskranken vorliegen“. Man fürchtet, daß den Ariern die 
Augen aufgeben! Deswegen ſoviele Juden an den leitenden Stellen der ſtatiſti⸗ 
ſchen Amter, die dazu da ſind, das wichtigſte zu vertuſchen. 

Die Juden in Tfterreich, Berlin⸗Halenſee, 1908. 

Sichel, Die Geiſtesſtörungen der Juden. Leipzig 1909. 

® Borbier, la question de race en medecine, Grenoble, 1893. 


„Dr. Alexander Pilez, Beitrag zur vergleichenden Raſſenpſychiatrie, Wien 1906. 


Essai sur la psychologie des races (Congres intern. medical, Liege 1908). 
„Vorwiegend Mittelländer oder mittelländiſche Miſchlinge. oo 
„3. B. Velonandrano auf Madagaskar (bei Revesz, die raſſenpſychiatriſchen 
Erſahrunger, „Archiv für Tropen hygiene“, Bd. XV, 1911 23). 

„ Mödius, Das Nervenſyſtem der Menſchen, S. 77. 
Vgl. A. Baſtian, Der Meuſch, 1860, S. 562. 
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bezeichnend, daß ſich ſowohl die Primitiven als auch die Neger, Mittel- 
länder und Mongolen durch eine beſondere ſexuelle Aktivität bedingende 
Hodenſekretion und durch ſtark entwickelte Geſchlechtsteile auszeichnen. 
Die übertriebenen, ins krankhafte ausartenden Ausſcheidungen der Ge⸗ 
ſcklechtsdrüſen berauben den Körper der zum Leben und zur Körperbil⸗ 
dung notwendigen Säfte; das für die Geſundheit fo notwendige Gleich⸗ 
gewicht zwiſchen den einzelnen Drüſen mit innerer Sekretion wird geſtört 
und die Dispoſition zur Krankheit iſt da. Dies gilt beſonders für die 
Lungenkrankheiten und ſelbſtverſtändlich für die Geſchlechtskrankheiten. 
Man wird daher in allen Lungenkurorten oder in jenen Bädern, wo 
Syphilitiker oder Metaſyphilitiker Heilung ſuchen, brünette, mongoloide, 
negroide und beſonders mediterranoide Raſſentypen in auffallender 
Häufigkeit antreffen. Das Sonderbare iſt, daß die Krankheit den finn- 
lichen Trieb nicht dämpft, ſondern geradezu ins Maßloſe ſteigert. Da⸗ 
durch werden dieſe räudigen Dunkelmenſchen erſt recht eine große Ge⸗ 
fahr für ihre geſunde und höherraſſige Umgebung, indem ſie, falls ſie 
noch potent ſind, Kinder in die Welt ſetzen können, die minderraſſig und 
obendrein ſchon im Mutterleib krank ſind. Beſonders kranke Mädchen 


und Frauen heroiſcher Raſſe find in den Sanatorien der Zudringlichkeit 


jener gefährlichen „Kurgäſte“ ſehr ſtark ausgeſetzt und kommen daher 
vielfach kränker zurück als fie hingegangen find. Ariſche Sanatorien wer— 
den daher von Jahr zu Jahr eine dringendere Notwendigkeit. Die 
Majorität des Kurorte- und Sanatorien-Publikums dieſer Art ſind 
mediterranoide oder negroide Juden, Italiener, Franzoſen, Ungarn, 
Ruſſen, Türken, Rumänen uſw. Dieſe Beobachtung, die jeder in Süd⸗ N 
tirol und an der Riviera machen kann, wird durch die Statiſtik zahlen 


mäßig beſtätigt. „Die große Anzahl der Paralytiker, die in Preußen ein 


Zehntel aller jüdiſchen Geiſteskranker ausmacht, weiſt ſchon auf eine 
ſtarke Durchſeuchung der Juden durch die Syphilis hin, da die Gehirn⸗ 
erweichung bekanntlich eine Folgeerſcheinung der Syphilis iſt. Außer ; 
dem geben alle Spezialärzte, die eine jüdiſche Klientel haben, an, daß 
ſie eine erſtaunliche Menge jüdiſcher junger Leute zu behandeln Gelegen⸗ 
heit haben.“! Die mongolo⸗mediterranen Ungarn, die auch wegen ihrer 
erzeſſiven Geſchlechtlichkcit und ihrer luetiſchen Durchſeuchung bekannt 
ſind, neigen in unheimlicher Weiſe zur Paralyſe hin. Während in 
Deutſchland, Frankreich und England unter 100 neu aufgenommenen 
Geiſteskranken nur 16 bis 18 Paralytiker ſind, ſind es in Ungarn 33] 
Vosnien iſt nock nicht lange luetiſch durchſeucht, deswegen find die bosni⸗ 
ſchen Soldaten gegen Vergiftungen und Infektionen ungemein empfind: 
lich. Dispoſition zu Infektionskrankheiten iſt ſechmal jo groß als der 
übrigen Soldaten, Dispoſition zu Tuberkuloſe viermal fo groß. Sie 
neigen ſehr zu hohen Fiebertemperaturen und Telirien.? 

Reben der Syphilis iſt es noch eine zweite altertümliche Hautkrankheit, 
der Ausſaß, der unter den Dunkel und Niederraſſen auch heute noch ſehr 
viele Opfer fordert. Der Ausſatz (Lepra) entſteht durch ein krankhaftes 


So ein Jude (Theithaber, l. e, S. 143) e Revész. I. e, S. 45. 
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Anwachſen der Zellen zu Rieſenzellen, die die gewöhnlichen Körperfor⸗ 
men in wulſtige Gebilde umwandeln. Der Ausſatz kommt in Norwegen, 
Schweden, Finnland, Oſtſee-⸗Provinzen Rußlands, an den Küſten des 
Mittelmeeres, beſonders häufig in Vorderindien, China, Sumatra, 
Borneo, Java, Meriko, Südamerika und an der Nordküſte Aſiens vor. Er 
ſcheint alſo eine Krankheit vorwiegend der Mittelländer und Mongolen 
zu fein. In feinem Außeren hat (der Form nach) das Rhinoſklerom. (Ge⸗ 
webserkrankungen der Naſe) Ahnlichkeit mit der Lepra. Es kommt vor 
im öſtlichen Siterreich, ſüdweſtlichen Rußland, Schleſien, Italien, Tirol, 
Schweiz, Agypten und Zentralamerika. 

Eine Schmutz- und Niederraſſenkrankheit iſt auch die „ägyptiſche Augen- 
krankheit“, von der ſelbſt die „Neue Freie Preſſe“ (27. Mai 1909) be⸗ 
hauptet, daß ſie nicht alle Raſſen in gleicher Weiſe befalle. England iſt 
immun. Deutſchland und Oſterreich ebenfalls, aber nur dort, „wo eine 
reich entwickelte Induſtrie und mit ihr die Anſiedlung einer (nieder- 
roffigen!) Bevölkerung fehlt“. Dagegen find Ungarn, Italien, Serbien, 
Rumänien wie überhaupt die Mittelmeergebiete ſtark verſeucht. Polen, 
Galizien und Rußland ſind von dieſer entſetzlichen Krankheit beſonders 
heimgeſucht. j 

Aber neben der Sinnlichkeit ift die große Aufgeregtheit eine Krankheits⸗ 
quelle für die Mittelländer. Als Spieler, Spekulanten und allzu unter⸗ 


nehmungsluſtige Kauf. und Handelsleute ſtehen fie mitten in dem auf: 


regendſten Daſeinskampf. Es iſt daher gleichfalls nicht zu verwundern,. 
daß die dunklen Mittelländer als Neuraſtheniker unter den Bewohnern 
der Sanatorien ſehr häufig anzutreffen ſind. Auch in dieſer Kategorie 
ſind die Juden, inſofern ſie Mittelländer ſind, ſehr zahlreich vertreten. 
Heftige Gemütsaffekte ſind überhaupt die Urſache von Krankheiten, die 
tief in die chemiſche Arbeit des Organismus eingreifen. Gemütsauf⸗ 
regungen beeinflufien die chemiſche Zuſammenſetzung der Muttermilch 
ebenſo wie des Harnes, wirken alſo in gleicher Weiſe auf die Milchdrüſen 
wie auf die Niere. Die Drüſen mit innerer Sekretion ſtehen in einem 
merkwürdigen Zuſammenhang untereinander, deſſen Störung ſtets auch 
mit einer Störung der Sefundheit verbunden iſt, wie dies beſonders klar 
die neueren Forſchungen über die Zuckerkrankheit lehren.! So wird z. B. 
Zuckerkrankheit durch Erkrankung des Gehirnanhangs (Hypophyſe) ver⸗ 
urſacht. Die Nebenniere ſondert das giftige Adrenalin ab, das die Zucker- 
ausſcheidung der Leber fördert, während der Vauchſpeicheldrüſenſaft 
hemmend wirkt. Ebenſo wirkt die Schilddrüſe hemmend auf die Vauch⸗ 
ſpeicheldrüſe. Kaſtrierte Männer und Frauen inklinſeren zu Zuckerkrauk: 
heit, während umgekehrt Zuckerkrankheit impotent macht. Die Anzeichen 
oder Vegleiterſcheinungen der Zuckerkrankheit ſind: Ausfallen der Haare. 


Fröſteln in Händen und Füßen, Herzklopfen, Zahnfäulnis (hervor⸗ 


gerufen durch die Aufhebung der entgiftenden Wirkung des Mund⸗ 
ſpeichels), weinartig riechender Atem (da die Lunge die giftige Aceteſſig 


1 3. B. die populäre aber ausgezeichnet geſchriebene Schrift „Die Zuckertrankheit, 
deren Urſachen Erſcheinungen ꝛc.“, von Dr. M. Walſer, Leipzig. 
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ſäure ausſcheidet). Wieder find es die Juden und andere Nationalitäten, 


inſofern fie Mittelländer find, die beſonders häufig von der Zuckerkrank⸗ 
heit befallen werden. N 
Noch mehr als die Mittelländer und die in Europa lebenden Primi⸗ 
tivoiden, ſind die Neger ausgeſprochene Hautmenſchen. Sie atmen 
und transpirieren mit der Körperhaut faſt ebenſo intenſiv wie mit der 
Lunge. Die Negerhaut zeichnet ſich deswegen durch einen widerlich ranzi— 
gen Geruch aus. Umgekchrt ſollen auch die Weißen einen für die farbigen 
Raſſen unangenehmen Geruch ausſtrömen. Japaner behaupten, daß die 
Europäer einen „Leichengeruch“ beſäßen, Vegetarier erklären dieſe Er— 
ſcheinung durch unſere allzu üppige Fleiſchnahrung, was vielleicht be⸗ 
gründet fein mag. Wird die Ausſcheidetätigkeit der Negerhaut nicht ge- 
hindert, ſo erfreuen ſie ſich ſogar einer ganz beſonders auffallenden 
Widerſtandsfähigkeit gegen Krankheiten aller Art. Sie zeichnen ſich dann 
durch eine ſogenannte „Heilhaut“ aus, d. h. äußere Wunden heilen 
ſchnell und anſtandslos und nur felten kommt es zu Rotlauf, Abſzeſſen 
oder Blutvergiftungen. Der Grund dieſer Erſcheinung iſt einerſeits die 
kräftige Ausſcheidungsfähigkeit und derbere Beſchaffenheit der Haut 
einerſeits und die ſteriliſierende Wirkung der Tropenſonne anderer- 
ſeits.! Konſequenter Weiſe find auch bei den Negroiden die Eingeweide 
weniger entwickelt als bei den Blonden heroiſcher Raſſe. Denn die 
Außenhaut nimmt ja den Eingeweiden den Großteil der Ausſcheidefunk. 
tionen ab. Leber und Nieren der Neger ſollen nach Chudzinski von 
geringerer Größe und geringerem Gewichte und die Milz kleiner ſein. 
Der Darm der Neger iſt im Verhältnis zu dem Darm der Europäer 
kürzer, der der Japaner dagegen auffallend lang.? Bleiben daher die 
Neger in ihrer heißen Heimat, bleiben ſie vor allem unbekleidet, ſo daß 


die Haut entſprechend ihrer Raſſenphyſis in ihrer intenſiven Ausſcheide⸗ 


tätigkeit nicht gehindert wird, fo widerſtehen ſie zum Beiſpiel dem Gelb- 
fieber, der Malaria, der Dyſenterie und der Diphtherie beſſer als die 
Weißen. Eine geradezu auffallend geringe Dispoſition zeigen ſie für alle 
Krebskrankheiten, und die Syphilis nimmt bei ihnen nie die bösartigſten 
Formen an. Rothſchuh hat nach ſeinen Erfohrungen in Nikaragua 
neuerdings beſtätigt, daß die Neger und Indianer gegen Syphilis ver- 
hältnismäßig immun ſind und ſagt: „Die Menſchen mit hellerer Haut— 
farbe leiden auch ohne Komplikation mehr an den Symptomen der Lues, 
trozdem dieſe Krankheit in Nikaragna ſo allgemein verbreitet und die 
Eimwohnerſchaft (ebenfo wie das ganze Zentralamerika) ganz verſeucht 
it." QOuennec glaubt, daß Neger von Natur aus gegen Syphilis 
beinahe immun ſeien und daß Miſchlinge immer mehr an Immunität 
verlieren, je weniger Negerblut fie befiten + Nach Fournier, der ganz 
Pgl. Martin in der izini ift“ 

; Sulhen Menſchentunde. S. 204. mediziniſchen Wochenſchrift“ 1906, Nr. 52. 
»Rothſchuh, Tropenmedizin. Erfahrungen aus Nikaragua (Archiv ſür Schiſſs⸗ 


und Tropenhygiene 1898); Die Syphilis in Nikaragua (ebenda); Die Syphilis in 


Zeutral- Amerika (ebenda, 1908). Quennec, Notice sur la Syphilis dans 
Afrique tropicale (Archiv für Schiffs- und Tropenhygiene, 1902). 
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richtig argumentiert, überſtehen die dunkelraſſigen Völker die Syphilis 
beſſer, weil ſie mehr durch die Haut transpirieren und durch ihre ſtarke 
»Schweißabfonderung das Gift eher aus dem Körper entfernen. Trotz 
alledem ſcheint die faſt ollgemeine luetiſche Durchſeuchung der Neger nicht 
ohne Nachwirkungen zu ſein. Von der ſo gefürchteten Schlafkrankheit, die 
durch die Trypanoſomen unter Vermittlung des Stiches der Tſetſefliege 
hervorgerufen wird, werden hauptſächlich — nach neueren Forſchungen 
aber nicht ausſchließlich — Neger befallen. Spiel meyer hat die 
Ahnlichkeit dieſer Krankheit mit der metaſyphilitiſchen Paralyſis feſt⸗ 
geſtellt. u 

Weſentlich ungünſtiger geſtalten ſich aber die Geſundheitsverhältniſſe für 
die Dunkelraſſen in den kälteren Klimaten und im Milieu der euro— 
päiſchen Kleiderkultur. Die Kälte zieht die Hautporen zuſammen, die 
Kleider verhindern die Hautatmung, und die Neger (und auch Mittel- 
länder) und Primitivoidene werden dann gerade von den gefährlichſten 
Hautkrankheiten am meiſten verfolgt, insbeſondere wenn ſie infolge der 
Vermiſchung mit Blonden eine zartere, undurchläſſigere Haut bekommen 
haben. Maſern, Scharlach, Pocken, ebenſo Tuberkuloſe, Nerven- und 
Nierenleiden, wie Epilepſie kommen daher mehr bei den Brünetten vor. 
Die ſchwarzen Blattern befallen nach meinen Beobachtungen beſonders 
häufig und heftig Menſchen des primitiven Typus. Es find dies Men- 
ſchen mit vorſpringenden Jochenbeinen, hohlliegenden dunklen Augen 
und großen Augenhöhlen. 

Ahnlich wie bei den anderen Dunkel- und Niederraſſen ſind auch bei den 
Mongolen und Mongoloiden die Geſchlechtskrankheiten, beſonders 
Syphilis, infolge der viehiſchen Sinnlichkeit ſo häufig, daß ſie geradezu 
als raſſentypiſche Krankheiten angeſehen werden können. Unter den 
Mongolen iſt die Syphilis ſo verbreitet, daß es ein japaniſches Sprichwort 
gibt, das ſagt: „Niemand iſt frei von Eitelkeit und Syphilis.“ Im 
Gegenſatz zu den in den trockenen heißen Ländern lebenden Mittel: 
ländern und Negern kommt die Syphilis bei den Mongolen ſehr häufig 
in hereditären Formen vor und iſt offenbar die Urſache, der fo unge 
mein häufigen Geiſteskrankheiten. 

Mongolen und Mongoloiden ſind gleich den Weibern von galliger Natur, 


weil offenbar die Leber anders als bei den Menſchen heroiſcher Nafie . 


funktioniert. Es iſt daher nicht unwahrſcheinlich, daß organiſche Leber— 
und Gallenleiden auf mongoliſcken Raſſeneinſchlag zurſickzuführen ſeien. 
Daß die modernen Großſtadt. Tſchandalen oft wegen der nichtigſten 
Dinge ſich mit affenhaftem Gekreiſch herumzanken und herumbalgen, 
gebt ſicher auf Mongolismus zurſick, für den die Verbiſſenheit ein Cha— 
rakteriſtikum iſt. . 

Aus der Raſſenphyſis läßt ſich auch leicht die Knochenweichheit der Mon⸗ 
golen erklären. Die Rhachitis iſt eine Krankheit, die beſonders häufig 


Die Trypanoſomenkrankheit und ihre Beziehung zu den ſyphitogenen Nerven⸗ 
krantheiten. Vgl. ferners: Heufe, Handbuch der Tropenkrankheiten Bd. XV, 
Leipzig 1901. 

* Die ja auch in einem wärmeren Klima der Vorzeit ſich entwickelt haben. 
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bei den Mongolen vorkommt. Und umgekehrt, gleicht Rhachitis, wenn ſie 
Menſchen der höheren Raſſe befällt, dem Mongolentypus an. Denn die 
Köpfe werden groß, das Geſicht bekommt infantilen Typus, die Extremi⸗ 
täten aber bleiben kurz und krümmen ſich infolge ihrer Knochenweichheit. 
Bei Kreuzungen der heroiſchen Menſchen mit den Mongoloiden und 
breitſchädeligen Menſchen tritt nach Woltmann organiſche Entartung 
auf, wie Zahnkaries, Kurzſichtigkeit. Ich führe als beſonders lehrreiches 
überzeugendes Beiſpiel das Königreich Sachſen und Oberſchleſien an. 
Der Krebs befällt gedrungene und furzbeinige (daher mongoloide) Men- 
ſchen eher als Menſchen mit geſtreckten Formen. Beriberi, eine aus In. 
dien ftammende Krankheit, die ſich in Lähmung des Gefühles und der 
Bewegung äußert, befällt Europäer nur ſelten. In Polen, in jenem Ge— 
biete, wo ſich die mittelländiſche Raſſe mit der mongoloiden ſehr intenſiv 
gekreuzt hat, kommt auch der Weichſelzopf, eine Verfilzung des Haares, 
ſehr oft vor. Offenbar liegt auch dieſer Erſcheinung Raſſenmiſchung 
zugrunde: die drahtartigen, dicken Mongolenhaare bekommen die mittel— 
ländiſche Kräuſelung, wodurch ſich das Haar zu einem unauflöslichen 


Knäuel verwirrt. 


Die Beziehung der Blonden zur Krankheit. 


Was den blonden Menſchen heroiſcher Art weſentlich von den Dunklen 
unterſcheidet, iſt, daß er ein Innenmenſch iſt, daß bei ihm das Seeliſche 
iiber das Sinnliche herrſcht, und ſelbſt dem Körper durch die Harmonie 
der Verhältniſſe das Siegel des höheren Geiſtes aufprägt. Zehn⸗ 
tauſende Jahre ſtrenger Zucht und harter Arbeit haben dieſe Menſchen 
geformt und gebildet und von den Schlacken gereinigt. Der heroiſche 


„Menſch iſt die edle Weinrebe, die ſich Gott in harter Müh und Plag 


herangezogen hat, es iſt das im Feuer ſiebenmal erprobte Silber und 
das geläuterte Gold. In nichts kommt der Segen reiner und höherer 
Raſſe am Harften zum Ausdruck, als in der Geſundheit. Der raſſenreine 
Ario-Germane bleibt, wenn er nicht widrigen Zufällen ausgeſetzt iſt, bis 
in das höchſte Alter friſch und geſund. Die Geſichtsfarbe bleibt roſig, 
die Haut ohne Runzeln, die Augen bewahren ihr jugendliches Feuer, der 
Körper Kraft und Grazie, der Geiſt Lebendigkeit und Schärfe. Noch 
findet man bie und da in Eugland, Friesland, Schweden, Oberbayern, 
Oſterreich ſolche ſchöne, beneidenswerte Menſchen, die ſich ewiger, gütt- 
licher Jugend erfreuen. Es ſind eben ebenmäßige Menſchen, an denen ein 
Teil zum andern feſt und lückenlos gefügt iſt und die Krankheit nirgends 
eine klaffende Fuge findet, in die ſie eindringen und ihr Zerſtörungswerk 
beginnen kann. Der Kopf ſteht in einem harmoniſchen und zugleich auch 
ölonomiſchen Verhältnis zum Rumpf, zu Armen und Beinen. Da die 
Haut infolge des kühlen Klimas zarter und weniger durchläſſig iſt, ſind 
die Eingeweide ſtärker und widerſtandsfähiger ausgebildet, um der Aus- 
ſcheidearbeit gewachſen zu ſein. Herz, Leber, Nieren, Lungen und Magen 
ſind beim Manne größer als beim Weibe. Dagegen hat der Mann 


Dgl. „Oſtara“ Nr. 65 „Krankheit und Raſſe“. 
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kleinere Schilddrüſe, Milz und Harnblaſe.! Die Dunkel- und Nieder- 
taffen gleichen, wie in allen auch in dieſer Beziehung, den Weibern. 
Als Geiſtesmenſch iſt der blonde Menſch auch von einer gedämpfteren 


Sinnlichkeit und dadurch gegen eine ganze Reihe von Krankheiten, befon- , 


ders gegen die Geſchlechtskrankheiten (ceteris paribus) beſſer gefeit als 
die Dunklen. Die zurückgehaltene Zeugungsenergie ſetzt ſich in Geiſtes⸗ 
energie und länger andauernder Lebensenergie um. Der blonde Menſch 
wächſt langſamer, wird ſpäter reif, altert aber ſpäter und erreicht über ⸗ 
haupt im Durchſchnitt ein höheres Alter als die Dunkel- und Nieder- 
raſſigen. Und doch haben die Vlonden unter den heutigen Verhältniſſen 
in den ziviliſierten Ländern drei mächtige, geſundheitliche Feinde, die 


auch für ſie zu Quellen des Siechtums werden, und dieſe drei Feinde 


heißen: itberbildung, Übervölferung und Überernäh⸗ 
rung. Im Grunde genommen ſind alle drei eins, denn fie find ledig ⸗ 
lich die Folgeerſcheinung einer aus Raſſenbewußtloſigkeit hervorgegan⸗ 
genen Über⸗ oder eigentlich Scheinkultur. N 

1. Die überbildung. Bekanntlich kreiſt das Blut im Menſchen im 
großen Kreislauf, der hauptſächlich zur Verſorgung der Extremitäten 
dient, und im kleinen Kreislauf, der die inneren Organe beſpült und 
ſpeiſt. Nun aber hat jede Raſſe ein beſonderes Verhältnis des Rumpfes 
zu den Extremitäten. Bei Raſſenmiſchlinge werden daher leicht Un⸗ 
ſtimmigkeiten des äußeren zum inneren Blutkreislauf auftreten können, 
insbeſonders, wenn man noch die Rolle der äußeren Haut berückſichtigt, 
die gleichfalls je nach der Raſſe verſchieden iſt. Der heroiſche Menſch iſt 
ein Bewegungsmenſch, weil ſeine Extremitäten am bollkommenſten und 
harmoniſcheſten ausgebildet ſind. Wenn nun Menſchen dieſer Artung, 
ſei es infolge der geiſtigen Arbeit, des Stadtlebens oder des Alters zu 
wenig körperliche Bewegung machen, ſo verſtopfen ſich die Blutäderchen 
des äußeren Blutkreislaufes mehr oder weniger, weil die dahin beförder- 
ten motoriſchen Stoffe nicht aufgezehrt, ſondern als Fette oder Selbſt⸗ 
gifte aufgeſpeichert werden. Deswegen die verſchiedenen Blutkrank⸗ 
heiten, wie: Arterienverkalkung und Verleimung, Gicht, Venenentzün⸗ 
dungen. Da ſich das Adernetz des äußeren Blutkreislaufes durch der⸗ 
artige Krankheiten gleichſam beritepft oder verkleinert, pumpt nun das 


Herz mehr Blut in den kleineren Blutkreislauf. was noch durch die bei , 


den ziviliſierten Menſchen gewöhnliche liberernährung oder natur⸗ 
widrige Ernährung gefördert wird. Es entſteht daher infolge der Un. 
tätigkeit der Ertremitäten eine regreſſive Entartung der Extremitäten, 
anderſeits infolge der übertätigkeit der Eingeweide eine progreflive Ent 
artung der Eingemeide, wie fie auch in der Tat in den fo fürchterlichen 
krebſigen Neugebilden und Wucherungen zum Vorſchein kommt. 

Nach Matiegka, Vaxrter und Shrubfall ſollen Gelenksrheuma⸗ 
tismus, Herzklappenſehler, Infektionskrankheiten (Maſern und Schar 
lach ausgenommen) und Gefäßerkrankungen typiſch für die Blonden ſein. 
Dieſe Tatſache iſt leicht begreiflich, da die Blonden — wie geſagt — 


1 Bu ſchan, Menſchenkunde, S. 140. ö 


—— 


—— . 


— —— —AU—U — 


—— — 


1 


SD 11 — 


Innenmenſchen find, das heißt ſich die Lebensvorgänge bei ihnen mehr 
in den inneren Organen abſpielen, die daher mehr angeſtrengt ſind. Zu · 
dem iſt die Haut nicht wie bei den Dunkelraſſen in ſo ökonomiſcher Weiſe 
der Tranſpiration angepaßt. Es iſt daher raſſenpathologiſch leicht be- 
greiflich, daß die Blonden bekanntermaßen viel leichter und heftiger 
fiebern als Brünette. Der Körper ſucht eben die Gifte, da er ſie nicht ge⸗ 
nügend ausſcheiden kann, durch höhere Hitzegrade abzuſchwächen. 

Die Überbildung und der Schuldrill überanſtrengt die blonden Kinder 
ſchon in früheſter Jugend, zehrt ihre Nervenkraft auf und bildet das 
Gehirn auf Koſten des übrigen Körpers zu ſehr aus. Infolge mangeln- 
der Bewegung und des Blutandranges zum Kopf und zu den Genitalien 
werden die Kinder frühzeitig Opfer der jugendlichen Verirrungen, das 


zorganiſche Wachstum des Körpers wird geſtört, und das Ergebnis iſt, 


insbeſondere wenn auch von den Eltern her noch fremde Raſſenblut⸗ 
beimiſchung hinzutritt, teils Nervoſität, Mannesſchwäche und Hyſterie, 
teils Gehirn- und Intelligenzbeſtientum. Die Kinder ſind frühreif und 
altklug. Wurmige Früchte reifen bekanntlich ebenfalls früher, aber ſie 
können ſich trotzdem — oder eben deshalb — nicht zu vollkommenen 
Früchten entwickeln. N 
Die Überausbildung des Gehirn- und Nervenſyſtems entzieht den Kno⸗ 
chen zuviel Nährſalze, beſonders Phosphor. Die Überbildung iſt daher 
auch an der Rhachitis ſchuld. Und merkwürdig, nun wird uns auf ein⸗ 
mal der ganz geheimnisvolle Zuſammenhang zwiſchen Genie, Wahnſinn 
und Verbrechertum verſtändlich. Wenn ein Genie mit Wahnſinn und 
Verbrechertum in Beziehung gberacht werden kann, ſo iſt es natürlich 
nicht das echte, harmoniſche Genie, ſondern das einſeitige, ſpezielle 
„Genie“, das man nach meinem Vorſchlag beſſer „Talent“ nennt. Wir 
begreifen jetzt, daß die Verdopplung der 2. und 3. Windung des Schläfen 
lappens (des Gehirns) ebenſowohl für geiſtig hervorragende Männer 
(wie z. B. für den Anthropologen Bertil lon, den Geſchichtsforſcher 
Veron und den Aſtronomen Gyld n) als auch für Verbrecher charak⸗ 
teriſtiſch ſein kann. übermäßig große Köpfe können ſowohl hervor ⸗ 
ragende Gelehrte als auch Idioten haben. Rant war ein Kreuzkopf 
(d. i. ein Schädel mit offener Kreuznaht), eine Erſcheinung, die bei den 
der Rhachitis zuneigenden Mongolen äußerſt häufig iſt. Damit ſind 
aber dieſe „Genies“ in ihrem wohren Weſen richtig erkannt. Dieſe früh ⸗ 
reifen Überbildungsgenies find ihrem Hußern und ihrem Geiſte nach der 
mongoliſchen Raſſe angeglichen und ihr auch ähnlich. Ihr Schaffen iſt 
nicht wie beim geſunden heroiſchen Genie ein ſchöpferiſches und poſitives, 
ſondern ein analyſierendes, zerjeßende3 und negalives. Dieſe krankhaften 
„Genies“ find vorwiegend Denkvirtuoſen, Muſikvirtnoſen, Malvirtuoſen, 
Schreibvirtuoſen und in ihrem Charakter ebenſo niederträchtig und ge 
mein, wie raſſenhafte Mongolen. Dieſes krankhafte überbildungstalent 
iſt der erbittertſte und mächtigſte Feind des wahren großen heroiſchen 
Genies. Die Geſchichte des Genies liefert dafür Beweismateriel in Hülle 
und Fülle. Auch hier haben wir wieder die merkwürdige Wechſelwirkung, 
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überbildung erzeugt Intelligenzbeſtien und dieſe bilden wieder die 
anthropologiſche Grundlage der modernen Überinduſtrialiſierung und 


des mit ihr aufs engſte verbundenen Amerikanismus und Feminismus. 
Das wüſte, ſkrupelloſe Geldmachen, die Hetzjagd nach dem Dollar, die 
Schreckensherrſchaft des Goldes hat den heroiſchen Menſchen unterjocht 
und zehrt an feinen Mark. Nicht minder raſſeumörderiſch iſt das Trei⸗ 
ben der Frauenrechtler. Wie die Milch der Kühe, ebenſo ſchädlich, ja giftig 
kann die Milch einer raſſenfremden Amme auf einen Säugling wirken. 
Die Kinderkrankheiten und das Martyrium, das heute viele Säuglinge 
auszuſtehen haben, geht auf die Stillunfähigkeit oder Stillfaulheit der 
emanzipierten Damenwelt der ziviliſierten Völker zurück. Die Frauen- 
rechtlerei, die ihr möglichſtes tut. der Frau den Mutterberuf zu er— 
ſchweren oder gar zu verekeln, macht ſich dadurch eines großen und ſtraf— 
würdigen Verbrechens an der höheren Raſſe ſchuldig. Denn die nächſte 
Folge der mangelhaften oder unnatürlichen Ernährungsweiſe der Säug⸗ 
linge iſt die mangelhafte Knochenbildung bei den Kindern. An der 


Mutterbruſt genährte Kinder bekommen ein feſtes Skelett und vor allem 


beſſere Zähne als Kinder, die mit Kuhmilch geſtillt werden. 

2. Ubervölkerung. Der blonde Menſch heroiſcher Art iſt kein 
Menſch des Ghetto-Gewimmels. Er iſt in der Abgeſchloſſenheit entſtan⸗ 
den, und er gedeiht auch heute noch am beſten dort, wo er abgeſchloſſen 
und nur unter ſeinesgleichen leben kann. Deswegen iſt das Landleben 
ſein Jungborn und das Stadtleben ſein Grab. Der Blonde leidet in den 
ziviliſierten Staaten Europas nicht nur unter einer Übervölkerung im 
allgemeinen, ſondern auch im beſonderen unter der Übervölkerung von 
dunklen Miſchlingen, die ihn mit ihrem Schmutz und ihren Ghettokrank. 
heiten anſtecken. Mit der Übervölkerung, Allvermiſchung und Proletari— 
ſierung der ziviliſierten Menſchheit haben auch die Krankheiten in un⸗ 
heimlicher Weiſe beſonders in letzten Jahrzehnt zugenommen. 

Dieſen geſundheitlichen Gefahren ſind beſonders die Blondinnen ausge- 
ſetzt, die ſich bekanntlich der beſonderen Gunſt der, wie wir geſehen haben, 
ſtark verſeuchten Dunkelraſſenmänner erfreuen. Wenn Lues neu in 
ein Volk und eine Familie eindringt, ſo greift fie zunächſt, aber aller⸗ 
dings heftig, Haut und Knochen an. Wenn ſie aber endemiſch und durch 
Generationen vererbt worden iſt, dringt ſie immer mehr in das Innere 
vor und befällt das Nervenſyſtem. Wir ſehen dieſe traurige Erſcheinung 
allenthalben zutage treten. Die Frauenkrankheiten und der Nerven- 
leiden der Frauen haben eine unheimliche Verbreitung genommen. So 
wie immer iſt dabei die beſſere Raſſe der leidende Teil. Denn Europäer, 
beſonders Blonde, welche von Negern oder Dunkelraſſigen luetiſch ange⸗ 
ſteckt werden, haben unter den bösartigſten Formen dieſer Krankheit zu 


leiden.“ Die jibervölferung iſt auch ſchuld daran, daß es den Blonden 


meiſt nicht gelingt, ſich in einem beſſeren ſozialen Stand zu halten oder 


Prof. Vinzenz Czerny (‚Neue Freie Preſſe“, 20. Jänner 1907). 
„Vgl. Stockvis, Vergleichende Raſſenpathologie und Widerſtandsfähigkeit des 
Europäers in den Tropen (Verhandl. des X. intern. med. Kongreſſes, Berlin 1891). 
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dahin emporzuarbeiten. Sie erliegen daher im wirtſchaftlichen Kampf, N 


werden in die unterſten Schichten hinabgedrückt, wo ſie für ihre Raſſe 


nicht mehr ausreichende Lebensmöglichkeiten finden und daher dem 


Laſter, der Armut und dem Elend anheimſallen. 

3. überernährung. Eine dritte Quelle des Siechtums für die 
heroiſche Raſſe iſt die Überernährung, beziehentlich die unvernünftige, der 
Raſſe nicht entſprechende Lebensweiſe, die eben durch die Überkultur ver⸗ 
anlaßt iſt. Dr. Lehmanns machte die Beobachtung, daß rotblonde 
Menſchen beſonders zu rheumatiſch gichtiſchen Leiden hinneigen. Die 
Gicht iſt in der Tat im Norden und bei den germaniſchen Völkern (Eng— 
land, Norddeutſchland) häufig. Neben der Raſſendispoſition mag daran 


Fleiſch) ſchuld ſein. Nach neueren Unterſuchungen wird die Gicht durch 
Harnſäurekriſtalle verurſacht, die ſich aus allzu ſcharfem Blute in den 
Gelenken abſetzen. Die Schärfe und Säure des Blutes iſt aber durch den. 
allzu reichlichen Fleiſchgenuß verurſacht. . 

Rheumatismus ift ebenfalls eine Selbfivergiftung, die durch mangel- 
hafte Hautausſcheidung (Erkältung, bei füelcher ſich die Hautporen zu- 
ſammenziehen!), und durch allzu verſäuertes (und daher ſchädliches) Blut 


verurſacht iſt. Rheumatismus hängt deswegen auch oft mit Herzleiden 


zuſammen. Nach der Statiſtik eines großen Krankenhauſes (ao. 1912) 
litten die Hälfte von 1000 Rheumatikern am Herzen. 10% litten an 
Veitstanz und nur 4% wieſen Hautkrankheiten auf, ein Beweis, daß 
Rheumatismus eben durch die geringe Ausſcheidungsfähigkeit der Haut 
entſteht.s 


Praktiſche Folgerungen. ö 
Faſſen wir das Ergebnis unſerer Unterſuchung für das praktiſche Leben 
zuſammen. Man kann getroſt behaupten, daß der normale heroiſche 


Menſch, Unglücksfälle ausgenommen, ſeine Geſundheit am beſten ſchützt, 


wenn der die Tſchandalen flieht, das Miiien aufſucht und die Lebens— 
weiſe wählt, die ſeiner Artung zukommt. Er iſt in dieſem Falle gegen 
99% oller Krankheiten geradezu gefeit. Raſſenbewußtſein iſt 
daher auch Geſundheit und beſter Geſundheitsſchutz 
Wahrhaftig, böſe Engel und Dämonen ſind es, die die Menſchen mit 
Krankheit und Siechtum ſchlagen. Unſere praktiſche Geſundheitsregel 
muß daher lauten: Weg von den Söhnen der Dunkelheit, hin zu Sonne, 
Licht, Luft, denn wir ſind die Sonnenkinder, die Söhne des Lichts. 
Heraus aus dem Ghetto⸗Geſtank der Städte, und hinaus auf die länd- 
liche Flur, wo der balſamiſche Odem der Wälder uns umweht und er— 
friſchende Waſſerbäche zum Bade locken, wo die Landſchaft unſeren Geiſt 
erhebt und die Wanderung über Berg und Tal unſere Muskel ſtärkt. 
Vgl. „Oſtara“ Nr. 64 „Viel oder wenig Kinder?“ 


„Die diätetiſche Vlutentmiſchung“, Leipzig 1910, S. 192. Auf dieſe Stelle wurde 
ich von unſerem treuen „Oſtara“-Leſer F. aufınerliam gemacht, wofür ich ihm 


herzlich danke. 


Wiener „Weltblatt“, 19. April 1912. 
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auch die allzureichliche Fleiſchnahrung (beſonders rohes, halbgebratenes 


> 


Auch die ungenügende Luftnahrung erzeugt Krankheiten. Ich führe die 
Krebserkrankungen der Rauchſangkehrer und Arbeiter in den Teer⸗ 
fabriken auf die durch mangelhafte Luftzufuhr in die Lungen verurſachte 
Störung des inneren und äußeren Blutkreislaufes zurück. Die in 
dumpfen und übelriechenden Orten ſich aufhaltenden Ratten und Mäuſe 
find bekanntlich die Träger krebſiger Geſchwiüre. „ 
Niedere Raſſe iſt leiblich und geiſtig infizierend und anſteckend. Daher 
nicht Niederraſſige heiraten, denn man erheiratet damit nur Krankheit 
und Elend! Ebenſo ſehr fliehe man den Geſchlechtsverkehr mit ihnen. 
In den Jahren um 1900 waren in Berlin kaum 10% der verſtorbenen 
Bevölkerung frei von Syphilis. In der Provinz aber waren es noch 957 
Man vermeide aus dieſen und anderen Gründen nach Tunlichkeit größere 
Menſchenverſammlungen. Man holt ſich die anſteckende Krankheit meiſt 
in vollgepfropften Eiſenbahnwagen, Theatern und Gaſthäuſern. Ich be— 
greife einfach nicht, warum noch nicht von Seite der Eltern ein allge— 
meiner Sturm gegen die Staatsſchule eingeleitet wurde. Die heutigen 
Schulen ſind wahre Krankheitsherde, die dem Lehrer und Schüler der 
höheren Raſſe in gleicher Weiſe gefährlich ſind, da ſie ſich der höchſten 
Anſteckungsgefahr ausſetzen müſſen. Allgemein kann man beobachten, daß 
die Kinder, ſobald ſie in die Schulen gehen, beſonders dort wo Juden 
und Vorſtadtpöbel zahlreich vertreten ſind, aus den Krankheiten nicht 
herauskommen und dadurch das Budget der Familie in unerhörter Weiſe 
belaſten. 

Krankheitsträger und Verbreiter werden die niederen Raſſen beſonders 
dadurch, daß ſie ſelbſt und ihre Umgebung ſchmutzig ſind. In neuerer 
Zeit hat es ſich herausgeſtellt, daß Ratten, Flöhe, Läuſe, Wanzen, Fliegen 
und Mücken mehr als man bisher annahm, Peſt, Tuberkuloſe, Haut⸗ 
ausſchläge, Malaria, Schlafkrankheit, Skrofeln ulm. verbreiten können.? 
Alle Städte, wo die Juden und Jüdinnen zahlreich ſind, ſind verwanzt. 
Die Ratte wandert, wie es ſcheint, mit den Mongolen. Peinliche Reinlich⸗ 
keit im Hauſe und beſonders ein unausgeſetzter Vernichtungskrieg gegen 
alles Ungeziefer im Haus — falls ſolches vorhanden ift! — find daher 
eine dringende, rafien- und individuell-hygieniſche Notwendigkeit. 

Auch Dienſtboten können eine große Anſteckungsgefahr ſein. Deswegen 
huldige man demalten, ariogermaniſchen Grundſatz, fein eigener Diener zu 
ſein und ſich alles ſelbſt zu machen, was man ſich ſelbſt machen kann. 
Sehr vorſichtig ſei man auch in den Friſierſtuben. Ich würde jedermann 
dringend empfehlen, nur die beſten Friſierſtuben aufzuſuchen, und dort 
eigenes Friſier- und Raſierzeug zu haben. 

Jede niedere Raſſe hat ihr lörperliches und geiſtiges anſteckendes 
Miasma. Der Geiſt erzeugt die Raſſe, die Raſſe erzeugt den Geiſt. Tiefer 


Geiſt durchdringt alles, er haftet an den Wänden der Häuſer und Zinn 


mer, an dem Gerät, an der Kleidung, ja er kann eine ganze Landſchaft 
durchſeuchen und Leben und Wandel in allem durchſezen. „Wo Skrofu— 


Lenz im Arch. f. f. Sehr u. Raſſ.-Rol. 1910. 
gl. „Neue Freie Preſſe“, 16. Februar 1911. Veſonders gegen Fliegen! 
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löſe, Rhachitiker und Syphilitiker das Steuerruder handhaben, da niuß 
notwendig alle Politik naturwidrig werden, alle Religion ausarten, der 
Geſchmack verderben und die Moden den Charakter des „Unſinns an- 
nehmen.“ Dort herrſcht der Geiſt der Niederträchtigkeit, der ſchmutzigſten N 
Geld- und Genußgier, der ſkrupelloſeſten Ausbeuterei, des herzloſeſten 
Beſtientums. Was dieſe Brut imſtande iſt, wie fie nach dem Rezept ge- 
heimer, verworfener Talmudſekten die letzten Reſte höheren Raſſen— 
tums durch Infektion? und Lebensmittelverfälſchung zu ruinieren trach— 
tet, das beweiſen die Vorkommniſſe des Großſtadtlebens in hundert— 
fältigerweiſe. Da iſt z. B. die Scheußlichkeit, daß zu wiſſen(ge)ſchäftlichen 
Zwecken an armen Kranken in den Spitälern Verſuche mit Syphilis⸗ 
impfungen gemacht werden. Da iſt z. B. auch der denkwürdige Fall zu 
erwähnen, daß ein geldgieriger jüdiſcher Branntweinſchänker in Berlin 
ſtatt Schnaps Methylalkohol verkaufte und Hunderte von armen Men— 
ſchen ums Leben brachte oder in ihrer Geſundheit ſchädigte.? Die 
wiſſen(ge)ſchäftlichen Kapazitäten haben krampfhaft, um den Raſſen⸗ 
genoſſen zu decken, die Spur verwiſchen und der Offentlichkeit ein⸗ 
reden wollen, es ſei eine „unaufgeklärte Wurſtvergiftung“. Solchen ver⸗ 
worfenen Anſchlägen iſt mehr oder weniger jeder ausgeſetzt, der unter 
einer ſolchen kannibaliſchen Horde leben muß. Wer nicht gebunden iſt, 
der kehre jenen Abgründen den Rücken und ſuche die reinen lichten Höhen 
und die göttliche Einſamkeit auf. Denn in jenen Niederungen geht der 
heroiſche Menſch nicht nur leiblich, ſondern auch geiſtig zugrunde. 

Die Übervölkerung, Überinduſtrialiſierung, Lebensmittelverfälſchung 
und Tſchandaliſierung des modernen Lebens fordert Menſchenopfer, vor 
deren Größe ſich Laien kaum einen Begriff machen. So berichtete der 
Milwaukeer Freidenker (10. September 1911), daß in den Vereinigten 
Staaten im Jahre 1910 25.000 Erwachſene an verdorbenen Nahrungs⸗ 
mittel erkrankten, 1120 Erwachſene und gar 250.000 Kinder ſtarben. Ein 
Fachmann der reichsdeutſchen Nährmittelinduſtrie verſicherte mir, daß 
im Deutſchen Reiche jährlich allein um 800 Millionen Mark ſogenannte 
Schwindel und Geheimmittel exportiert und verkauft werden. Die 
„Wiener Landwirtſchaftliche Zeitung“ (vom 24. Dezember 1910) machte 
im Anſchluß an die ſich in neueſter Zeit auffallend mehrenden Erkran— 
kungsfälle nach dem Genuſſe von Margarine auf die geradezu haar— 
ſträubenden Zuſtände der vorwiegend von Juden betriebenen Pflanzen⸗ 
fettfabrikation aufmerkſam. Die Bereitung des Palmöls durch die 
Neger iſt direkt als ekelhaft zu bezeichnen. Es kommen obendrein unreife 
oder bereits faulende Früchte zur Verwendung. Während der Slberei— 
tung ſiedeln ſich auf dem breiigen Fruchtfleiſch Bakterien an, die die Fette 
ipaften, wodurch ein entſeblicher Geſtank entſteht. Genan dasſelbe gilt 
„Ednard Reich, Die Geſtalt des Menſchen und die Beziehung zum Seelenleben, 
Heidelberg 1878, S. 93. 

Am 17. Avril 1913 meldeten die Blätter die ganz unglaubliche Tatſache, daß 
em Mann in Frankfurt von einem Wiener konzeſſionſerten Privatinſtitut 


Cholerabazillen zu kaufen befam, mit denen er feine Frau inſizieren wollte. 
gl. „Neue Freie Preſſe“ 29. Dezember 1911. 
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von Kopra. Dieſe exotiſchen Rohmaterialien, die zur Seifenfabrikation 
ganz gut zu verwerten wären, kommen nun auf entſetzlich verpeſteten 
Schiffen nach Europa und werden da meiſt durch Schwefelſäure⸗Behand⸗ 
lung zu „Speiſefetten“ umgewandelt! Es iſt zweifellos, daß die 
giftige Sckwefelſäure aus den raffinierten Fetten nie ganz ausgewaſchen 
werden kann. Und trotz dieſer Bedenken gegen die „Kunſt“, und „Indu— 
jtrie“-Jette werden fie auf Grund wiſſenkge)ſchäftlicher Gutachten in 
Spitälern eingeführt und in ungeheuren Maſſen in den Geſchäften an⸗ 
ſtandslos verkauft. Im Deutſchen Reich allein ſtieg der Margarin⸗ 
verbrauch in dem letzten Jahrzehnt von 75 Millionen auf 100 Millionen 
Lrilogramm!! Daß die Bevölkerung von derartigen Maſſen nicht ſchon 
ganz vergiftet iſt, hängt lediglich von der Ehrlichkeit der ſtaatlichen 
Chemiker und Unbeſtechlichkeit des Arzteſtandes der beſſeren Raſſe ab. 
Deswegen: Förderung des arifchen Arzteſtandes. Der alte Hausarzt, 
der zugleich ein Freund der Familie war und als ſolcher geachtet und 
geſchäbt wurde, muß gegenüber dem geſchäftemacheriſchen und tſchanda⸗ 
liſchen „Spezialiſten“- und Dozententum wieder zu Ehren kommen. Und 
anderſeits, ſoll der Hausarzt zugleich Raſſenhygieniker ſein und als 
Raſſenhygieniker in ſeinem Parteienkreis wirken. Er wird dabei nicht 
nur die Patienten individueller behandeln und Erkrankungen ſchon im 
Entitchen verhindern können, ſondern auch geiſtiger und prieſterlicher 
Retter in den Nöten des Lebens werden, da er die Krankheiten bewußt 
an ihrer Wurzel anpacken und heilen kann. Arzt und Patienten werden 
in gleicher Weiſe gewinnen. 

Raſſe iſt zwar eine leibliche, von den Vorfahren überkommene umſonſt ge⸗ 
gebene, weil ererbte Gnade und Bevorzugung, fie wird aber verloren, wenn 
der Menſch nicht ſittlich und geiſtig tätig iſt, um den ererbten hohen Stand 
zu bewahren, eine erhabene, beherzigenswerte raſſenmoraliſche Wahrheit, 
gegen die ſich leider fo viele, auch hochraſſige Menſchen der heroiſchen Art 
verſündigt haben und heute noch verſündigen, wofür fie aber aufs här— 
teſte gezüchtigt werden. Die Raſſenpathologie wird ſo zur Raſſenethik, 
ein Thema, das bereits das bibliſche Buch Job in vollendeter Weiſe be- 
bandelt hat. Auch der höhere Menſch kann von der Krankheit angefallen 
werden. Doch während ſie für die Niederraſſen die unerbittliche Aus— 
rotterin iſt, iſt ſie fiir die höhere Raſſe die milde Zuchtmutter, die das 
Individuum zur ſelbſttätigen Teilnahme an der Raſſenvervollkonnunung 
anſpornen und vor jeder Abirrung von dem rechten Weg warnen ſoll. 
Die höhere Naſſe erhält ſich nicht von ſelbſt, fie will von jedem Indivi— 
duum erhalten und gewahrt fein. Darum: „Wachet und betet, auf daß 
ihr nicht in Anfechtung fallet“ (Matth. XXVI, 41). 
wachen und niichtern ſein!“ (J. Theſſ. V, 6.) „So ihr nicht wachet, 
werde ich über euch kommen wie ein Dieb.“ (Apoc., III, 3.) 


Herausgeber und Schriftleiter: J. Lanz⸗Liebenſels, Wien VL. 
1391 12 Ob.⸗öſt. Yuchdruderets u. Verlagsgeſellſchoft Linz. 
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Sodom, wenig Stunden 
ein Strafgericht; 
85 Unſer Leid und unse Wunden 
88 8 bellen in Klonen nſcht. . „ 
i Wel er war als Milch und Firne 
Euer Weib einſt Golt geweiht. 
‚Nöter waren Wang und. Stirne 
US Korall und Purpuckleld. 


wͤrger noch als Nacht und Erde 
Scheint heut euer Buhlgeſicht; 
Eure Lei er, bolt erde, 
Scheiben ſich pom Schralten nicht. 
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> Schändllngswichten schwarzer. Nachtl 
5. Pie elüſt Rederbiffen aßen f 
Sich vergnügt an edler Lu 
Stehn als Bettler auf den. 
hre Ahnen undernukti: 
Die in Purpur einſt als Herten 
Siebe erquidt an ſüßem Brod, 
Sieht man jetzt die Laſten zerrte 
Sterben einen Sklav 8. 


* 


ER 


* PERS BEN 


. Selig. die vom raſchen Schlage 
Am nd fielen 15 d Recht. 
Die nicht ſahen dieſer Tage 
Alles ſchändende Geſchlecht. 


Fi; Erwin Schwul. N. N. T, 


und Giebeln einen romantischen Zauber und eine geheimnisvolle Sprache aus⸗ 

gehen, über deren Weſen und Urgrund konnten wir uns aber keine klare Rechen⸗ 
ſchaft geben. Meiſter Stauff iſt es gelungen, dieſes Myſterium in gerade zu 
F einfach verblüffender Weiſe zu löſen. Dieſe Balkenfügungen find in ber 
Tat nichts anderes als die altgermaniſchen Runen. Saft alle Runen⸗ 
„zeichen ſehen wir da vertreten und welch eine erhabene, ſinnreiche Sprache ſpricht 
von den Hauswänden und ſteilen Giebeln herab auf uns Nachkömmlinge und 
Kinder einer kleinen Zeit? In hunderterlei Gunter verkünden ſie immer das⸗ 
„ſelbe: Sei frohen Mutes, jetzt ſtehen wir noch unter fremdem Raſſenzwang und 
Raſſenrecht, aber es kommt die Zeit, da wieder unſer Recht und unſer Glück 

„ blühen wird. All das legt und Stauff in einfacher und überzeugender Sprache 
vor, fo daß ſelbſt der leiſeſte Zweifel ſchwinden muß. Jeder, der an deutſcher 

Heimatskunſt Intereſſe hat und aus der ſchöneren ariogermaniſchen Vergangen⸗ 
:heit Troſt und Kraft ſchöpfen will, der greife zu dieſem wunderbaren Buch, er⸗ 
göte ſich an den Abbildungen der traulichen Wohnungen unſerer Vorväter und 
ſuche Hoffnung und Zuverſicht auf eine beſſere ariogermaniſche Zukunft. . 
Das Wirtohaus „Zum König Przemysl“, eine Prager Geſchichte, von Karl 
Vans Strobl, Verlag L. Staakmann, Leipzig 1913, Preis Mk. 2.50, geb Mk. 3.—. 
Karl Hans Strobl iſt heute entſchieden der beſte, originellſte deutſchöſter⸗ '- 
reichiſche, wenn nicht überhaupt deutſche Erzähler. Geradezu einzigartig find feine: 
Schilderungen des ſchönen, von zauberiſcher Romantik umſponnenen alten noch 
deutſchen Prags. Auch diesmal läßt der Meiſter die Handlung im Prager Studenten» 
„Milieu ſpielen. Das Buch iſt mehr als aktuell, denn es zeigt an einem Beiſpiel 
. aber mit unübertrefflicher Charakteriſierungskunſt, wie das Germanentum einen 5 
verzweifelten Kampf gegen das aggreſſive Slaventum führt.“ Denn das Thema 
„des Romans iſt der Kampf der deutſchen Studenten gegen das vordringende 
Slaventum. Der Held der Erzählung verliebt ſich in eine ſchöne Tſchochin, die 

dieſe Liebe trotz aller natlonalen Begeiſterung erwidert und zum Schluſſe mit 

N dem Tode büßen muß. Hier ſei ein feiner raſſenpſychologiſcher Zug — ich weiß 
nicht ob ihn K. H. Strobl bewußt, oder unbewußt oder in Anlehnung an ein 
wirkliches Ereignis hineingetragen hat — beſonders erwähnt. Die „Tſchechin“ 
Ludmilla iſt in ihrem Außeren und in ihrem Weſen das Weib reinſter heroiſcher 
e Raſſe. Mir ſcheint, daß K. H. Strobl hier nach einem wirklich exiſtierenden 
. Modell gearbeitet hat. Dann hätte der Roman eine noch erhöhtere. Bedeutung 

und brächte zugleich die Löſung der: heute faſt nicht mehr lösbaren, vollig ver⸗ 
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urn wesiwuusentage: Die Nationen löſen ſich durch die wiedererwachten 
natürlichen und raſſenbewußten. Serual-Inſtinkte in ihre Raſſenelemente auf. Der 
Heroide ſucht und findet den Heroiden, während die Primitivoiden und Mongo⸗ 
loiden, ihrer höheren Raſſenelemente beraubt, in den reinen und niederen Pri⸗ 

mitivismus und Mongolismus zurückſinlen. Wir können Meiſter Strobl nur 


dringendſt empfehlen, in dieſer Richtung fortzufahren. Da wäre es ihm be» 
ſchieden, als Erſter noch nicht ausge 


Hätte er dazu. . . >. . . 
Baron O. Nr. v. Laſſer's Werke. Von dem feinfinnigen Meiſter der Sprache 
und Schilderung ſind bisher folgende empfehlenswerte Werke erſchienen: „Auf 


der Reiſe und Anderes“ (Mk. 1—), „Die Möwe“ (Mk. 1.50), „Noſen“ 


(Mk. 5.—), „Oſterreichiſche Landſchaften“ (Mk. 2.50). Beſtellungen an den 
Verlag Georg Wattenbach Berlin- Leipzig oder jede beſſere Buchhandlung. 


Das enthüllte Myſterium oder das poſitive Chriſtentum von Valerie Gyigyl, 


Poſtamt 31 Berlin, 40 Pf. — Die Berfaſſerin iſt eine überzeug te und begeiſterte 
Idealiſtin und vor allem eine Chriſtin, die ſich nicht ſcheut, ihr Chriſtentum mut⸗ 
voll gegenüber den wiſſen (ge) ſchäfllichen Autoritäls-Bonzen und Intelligenz⸗ 
Beſtien einzugeſtehen. Dieſer Mut allein iſt des Lobes und der Hochachtung 
würdig. Valerie Gyigyi hat recht, daß das Chriſtentum als Herzens bildner 
ſeine Rolle noch nicht ausgeſpielt hat. Allerdings kann für den Arier nur das 
eſoteriſche, ariſche Chriftentum in Frage kommen. Für den Tſchandalenpöbel ge⸗ 


nügt das exoteriſche, paganiſierte und ofſizinelle Chriſtentum vollauf. Man ſoll 


die Perlen nicht vor die Säue werfen. N 

Die deutſchen Kolonien IV. Sſidweſtafrika von Prof. Dr. R. Dove, (Samm- 
lung Göſchen, Berlin⸗Leipzig, 1913), 90 Pf. Mit ebenſoviel Liebe als Sachkenntnis 
beſpricht Dr. Dove die Zuſtände in Deutſch⸗Südweſtafrika. Es iſt ein Buch, das 
der Praxis entwachſen für die Praxis beſtimmt iſt und jedem, der entweder nach 
Südweſtafrika auswandern will, oder rein theoretiſches Intereſſe für dieſe Kolonie 
hat, höchſt erſprießliche Dienfte leiſten und in denkbar kürzeſter (und auch billiger) 


Weiſe genügend Aufſchlüſſe geben wird. Zahlreiche, ſehr hübſche Bilder ergänzen 


in willkommener Weiſe den Text. N 


Die Idee des Juddhismmus, eine Betrachtung von Hans Ludwig Held, Hanz , 
Sachs⸗Verlag, München⸗Leipzig, Mk. 1.35. — Troß der umfangreichen buddhiſti⸗ 
ſchen Literatur iſt es ſchier unmöglich, fich über den Kern der Lehre Buddha's 


klar zu werden. Die Quellenſchriften ſind ſehr ungleichartig ſowohl ihrem Alter, 


ihrer Authenzität und ihres Wertes nach. Held's Büchlein will ein Wegweiſer 


ſein, es will den Weſenskern der Lehre herausſchälen und dem Leſer in leicht: 
faßbarer Weiſe vorlegen. Es ift dem Verfaſſer gelungen, ſein Vorhaben in glänzendſter 


Weiſe auszuführen, ſo daß das Buch als buddhiſtiſches Hand und Nachſchlage⸗ 


buch aufs beſte empfohlen werden kann. 


Germaniſche Kulturprobleme von Feireſtſt, Neuer Verlag Deutſche Zukunft, u 


Leipzig 1910, Mk. 3.50. — Das von lodernder Begeiſterung für das Deutſchtum 


durchwehte Buch bringt Reden und Aufſätze eines Volkserziehers über Kultur⸗ 
politik, Kulturwiſſenſchaft, dentſche Sittlichkeit, Flatterrummel und Flatter⸗ 
erziehung, Überkultur und Kolonial-Kultur. 


Diätetiſche Bücher: „Eſwuch für Zuckerkranke (mit Diabetiker⸗Kochbuch “ von 
Dr. Friedrich Bluth (Med. Verlag Schweizer. Berlin NW. 87 Mk. 1.87); „Die 


Schrothkur (Semmeikur)“ von Dr. M. Mader (Ed. Demme, Leipzig, Mk. 1.—); 


„Arztlicher Wegweiſer für Magen- und Darmkranke“ von Dr. Max Kärcher 
(Ed. Demme, Leipzig Mt. 1.—); „Meinigung und Auffriſchung (Verfüngung 
des Blutes) durch Pflanzen und Krüänter“, von Dr. Varzkowski (Ed. Demme, 
Leipzig, WE. 1.—); „Hnarſchwund, Glatze und Kopfbedeckung, Kopfarbeit und 
Gehirnkollämie“ von Dr. M. Meyer (Ed. Demme, Leipzig, 40 Pf.), ebenfalls 
eine hochoriginelle und bahnbrechende Arbeit des geiſtvollen Mediziners; „Neuer 
Ratgeber zur Erkenntnis und neue Mittel zur Heilung von Nervenlelden“ 
von Dr. Kühner (Ed. Demme, Leipzig, Mk. 1.20). c . 
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eutetes Neuland belletriſtiſch zu erſchließen - 
und ſich den herrlichſten Lorbeerkranz zu verdienen. Das Zeug und die Beruſung 
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